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Was sich am Donnerstag abge-
zeichnet hat, ist nun Gewiss-
heit. Das Gebäude in Unterfahl-
heim, dessen Südseite zusam-
mengebrochen ist, wird abgeris-
sen. Der Eigentümer hofft, den
Dachstuhl retten zu können.

NIKO DIRNER

Nersingen. Schon Stunden nach-
dem die Südwand seines Hauses in
Nersingen-Unterfahlheim wegen
schiefgelaufener Bauarbeiten zu-
sammengebrochen war, hat der Ei-
gentümer am Donnerstagnachmit-
tag im Nersinger Rathaus einen Ab-
bruchantrag gestellt. Das teilte Bau-
amtsleiter Gerhard Dukek auf Nach-
frage mit. Wie berichtet, war die
Mauer am Donnerstagvormittag
eingestürzt, nachdem die Südwest-
Ecke aufgrund von Arbeiten am Kel-
ler abgesackt war.

Gestern schon legten Arbeiter
los, deckten das Dach ab. Zum ei-
nen, „um den Druck vom restlichen
Haus zu nehmen“, berichtete Feuer-
wehrkommandant Andreas Frey.
Zum anderen auch, um den Dach-
stuhl zu retten – der Statiker habe
nämlich signalisiert, dass dieser in
einem guten Zustand sei und wie-
der verwendet werden könnte.

Zwar sei das Haus inzwischen
vom Technischen Hilfswerk so mit
Bauzäunen abgesichert, dass davon
keine Gefahr mehr ausgeht. Den-
noch bleibt die vorbeiführende

Straße für Fahrzeuge gesperrt – für
die Anwohner wurde eine provisori-
sche Zufahrt über Feldwege einge-
richtet. Feuerwehrleute sowie Mitar-
beiter der Gemeindeverwaltung be-
hielten das Gebäude auch nachts
im Auge. Derweil hat die Kriminal-
polizei die Arbeit aufgenommen. Es

gilt zu klären, ob der Eigentümer
mit seinen Arbeiten andere gefähr-
det hat. Etwa den 70-jährigen Mie-
ter, der aber beim Einsturz der Süd-
seite nicht im Haus war. Die Ermitt-
lungen gestalteten sich schwierig,
sagte gestern ein Sprecher, weil das
Haus nicht betreten werden kann.

Die Notsicherung des Unglückshauses in Unterfahlheim steht. Gestern wurden die
Dachziegel entfernt, der Dachstuhl soll gerettet werden. Foto: Lars Schwerdtfeger

SWP GRAFIK

Es gibt kaum Arbeitslose in
Blaubeuren und den anderen
sechs Orten, die dem Bezirk

in der Statistik der Arbeitsagentur
zugeordnet sind, namentlich Berg-
hülen, Laichingen, Merklingen, Nel-
lingen, Westerheim, Heroldstatt. Le-
diglich 500. Die Arbeitslosenquote
liegt seit Jahren unter 3 Prozent, ak-
tuell bei 2,7. Wirtschaftsexperten re-
den bei einem solchen
Wert von Vollbeschäf-
tigung. Blaubeuren
– eine Insel der Seli-
gen?

Arbeitsvermittler Wolf-
gang Wiedmann nimmt das
Wort Vollbeschäftigung nicht
gerne in den Mund. Er spricht
lieber von einem „für Arbeit-
nehmer relativ günstigen Ar-
beitsmarkt“. Denn: Angebot und
Nachfrage passen mitnichten zu-
sammen. „Es geht nie Null auf Null
auf.“ Und: 500 Arbeitslose. Das sind
so wenige, dass sie schon zahlenmä-
ßig unmöglich alle Berufe abdecken
können – aber alle haben eine Tätig-
keit, der sie nachgehen möchten. So
kommt es zu Konstellationen wie
dieser: Es gibt gerade zehn offene
Stellen für Hilfsarbeiter in der Che-
mieindustrie – aber zehn arbeits-
lose Lagerarbeiter.

Von einer niedrigen Arbeitslosen-
zahl auf weniger Arbeit in der Ver-
mittlung zu schließen, ist ein Trug-
schluss. Alle Welt redet zwar von ei-
nem glänzenden Arbeitsmarkt.
„Aber jeder, der hier sitzt, muss erst
mal einen Job finden“, sagt Wied-
mann. Und das sei sehr mühsam.

Wiedmann war einer der letzten
Vermittler in Blaubeuren, als es dort
noch eine Außenstelle der Agentur
gab. Sie wurde vor drei Jahren ge-
schlossen, weil sie sich aus Sicht der
Arbeitsverwaltung nicht mehr rech-
nete. Heute berät und vermittelt
Wiedmann überwiegend von Ulm
aus. Seine Beobachtung ist die: Die
Menschen, die in Zeiten der Vollbe-
schäftigung keine Arbeit haben,

sind häufig zeitlich und/oder ge-
sundheitlich eingeschränkt und/
oder wenig mobil. Mitunter spielen
auch Herkunft und Alter eine Rolle,
obwohl sie das nicht dürften. So fin-
det eine Frau mit russischen Wur-
zeln seit vielen Jahren keine ange-
messene Arbeit, obwohl ihre Qualifi-
kation in Deutschland anerkannt
ist. Ihr Lebenslauf besteht aus Hel-
fer-Jobs und Phasen der Arbeitslo-
sigkeit, er wird immer länger. Lang-
sam wird das Alter ein zusätzliches

Problem. Immer wieder sucht die
Frau Hilfe bei Arbeitsvermittler
Wiedmann, immer wieder ist sie auf
Stellensuche, immer wieder überle-
gen beide, wie es weitergehen soll.

Es gibt aber auch Biographien,
wie diese: Marion Silcher (Name
von d. Red. geändert) hat ihr Leben
lang gearbeitet. Als Großhandels-
kauffrau mit Weiterbildung zur
Fachfrau für Organisation ist sie gut
qualifiziert. Sie ist 62 Jahre alt, als
sie zum ersten Mal arbeitslos wird.
Ihre letzte Stelle hat sie selbst gekün-
digt. Sie dachte, sie würde noch et-
was anderes finden. Bis unerwartet
die neue Rentenregelung in Kraft
trat, derzufolge sie schon nächstes
Jahr in Rente gehen kann, mit 63,
nach mehr als 45 Beitragsjahren.
„Das ist mir zum Verhängnis gewor-
den“, sagt sie. Denn: Für einen Ar-
beitgeber lohnt es sich kaum, sie für
ein Jahr einzustellen. „Die Zeit ist
zu kurz für eine sinnvolle Einarbei-
tung.“ Bitter ist auch die Lage von
Anja Pohl (Name geändert). Die Dip-
lom-Textildesignerin zog vor einein-
halb Jahren extra wegen einer Ar-

beitsstelle von Bielefeld nach Blau-
beuren – und mit ihr Mann und Kin-
der. „Wir haben das sehr bereut.“
Die Firma schloss unvermutet ei-
nen Betriebsteil; Anja Pohl verlor
die Stelle. „Jetzt stehe ich da.“ Mit
50 Jahren. Einem Nischenberuf.
Und einer Familie, der sie nicht so
schnell wieder einen Umzug zumu-
ten kann.

Arbeitgeber haben es bei einer ge-
ringen Arbeitslosigkeit auch nicht
leicht – zumal im ländlichen Raum.
„Blaubeuren hat das Problem, zu

nah an Ulm zu sein“, sagt der Ge-
schäftsführer des Schalthebelher-
stellers Spohn & Burkhardt, Markus
Seifert. Will sagen: Welche Fach-
kraft geht schon nach Blaubeuren,
wenn sie in Ulm arbeiten kann? Das
bedeutet für den Mittelständler: Es
macht im Grunde nur Sinn, Perso-
nal lokal begrenzt in Blaubeuren
oder im Hinterland zu rekrutieren.

Und dort ist die Auswahl auf dem Ar-
beitsmarkt nicht gerade groß. Voll-

beschäftigung heißt für
Spohn & Burkhardt: Die
Personalsuche ist mit ei-

nem großen Zeitaufwand ver-
bunden, und sie ist teuer – In-

genieure findet das Unter-
nehmen nur noch mit-

hilfe von Headhuntern.
Die Stadtgesellschaft indes

ist alles andere als homogen. Da
sind jene, die einen guten Arbeits-
platz haben und über sich sagen
würden: „Uns geht es gut.“ Da sind
aber auch Arbeitnehmer, die zwar
beschäftigt sind, aber mit ihrem Ein-
kommen gerade so über die Run-
den kommen. Oder so genannte Auf-
stocker, die arbeiten, aber zusätzli-
che staatliche Hilfe benötigen. Und
Menschen ohne Arbeit. Wie es sich
in Zeiten der Vollbeschäftigung
lebt, „hängt stark davon ab, wen
man fragt“, sagt Jörg Seibold, das
Stadtoberhaupt. Er stimmt keine Lo-
beshymne an auf seine Stadt, wie es
Bürgermeister gewöhnlich gerne
tun. Und er will sich, wie er sagt,
auch nicht mit fremden Federn
schmücken. „Wir haben das nicht
in Blaubeuren generiert.“ Der lo-
kale Arbeitsmarkt profitiere von der
Struktur in der Raumschaft. „Der
Mittelstand prägt das Gerüst.“ Die
Arbeitslosenquote ist infolgedessen
im gesamten Alb-Donau-Kreis ver-
gleichsweise niedrig. Die guten Be-
dingungen spiegeln sich in Blaubeu-
ren lediglich wider, betont der Bür-
germeister: ein kleines Städtchen
mit großen Betrieben und mit klei-
neren. Indes: Die großen (Teva,
Rehm) haben so viel Zugkraft, dass
Blaubeuren mehr Einpendler zählt
als Auspendler.

Nicht einmal die Massenentlas-
sungen beim Solarzulieferer Centro-
therm haben die Arbeitslosenzah-
len dauerhaft erhöht, die betroffe-
nen Fachkräfte fanden meist bald Al-
ternativen. Der 12 000-Einwohner-
Ort wurde gleichwohl erschüttert.
Seibold: „In der Kommune haben
viele mitgelitten.“

Unterdessen funktioniert das Ar-
beitsleben in Blaubeuren für jene,
die in den ländlichen Strukturen ein-
gebunden sind, in der Regel mehr
oder weniger problemlos. „Man
kann dort wohl lange und zufrieden
arbeiten“, sagt der Pressesprecher
der Arbeitsagentur Ulm, Michael
Wägerle. Kommt es aber zum
Burch, dann ist die Situation umso
prekärer. „Wenn jemand 20 Jahre
quasi vor der eigenen Haustür im
Schichtbetrieb gearbeitet hat und
dann seinen Arbeitsplatz verliert,
wird es schwierig.“ Der Arbeiter
steht plötzlich vor der Frage: Pen-
deln, einen anderen Beruf ergreifen
oder Umziehen?  REGINA FRANK

Ex-Bundestagspräsident Wolf-
gang Thierse ist dann doch
nicht gekommen zum „Kreuz-

berger Spätzlesfrieden“. So hatte Be-
nedikt Haerlin, Mitbegründer des
Weltacker-Projekts, das Event um
die Berlin-Premiere der schwäbi-
schen Alblinse tituliert. Auf seinem
Feld in Berlin-Spandau hat Haerlin
eine 80 Quadratmeter große
„Schwabenecke“ eingerichtet und
darauf Alblinsen angebaut. Die ge-
diehen gut, wurden geerntet, in Bü-
scheln getrocknet und am Donners-
tag zeremoniell ausgedroschen.
Gut 40 interessierte Hauptstädter,
die dafür in die Kreuzberger Prinzes-
sinnengärten gekommen waren,
durften sie dann zusammen mit
frisch gekochten Spätzle verkosten.

„Linsen dreschen ist immer noch
besser als Schwaben dreschen.“ Mit
launigen Worten versuchte der Lau-
teracher Bio-Landwirt Woldemar
Mammel dem aufgebauschten Ber-
lin-Schwaben-Zwist die Luft rauszu-
lassen und aufs eigentliche Thema
zurückzukommen: seine „Alb-
Leisa“. Allein, man ließ ihn nicht so
recht. Immer wieder musste der
Pate der Alblinsen die Friedens-
pfeife rauchen. Das Meiste, was so
über den Zwist zwischen Schwaben
und Berlinern geschrieben werde,
halte er für „Blödsinn“, sagte er.
Und schlug lieber einen großen Bo-
gen von seinem streng regional an-
gebauten Produkt hin zu Putin, der
Ukraine-Krise und der Hilfe, die er
bei seiner Suche nach der Alblinse
von der Samenbank in St. Peters-

burg erhalten hatte. In einem schwe-
ren Koffer hatte Mammel seine zum
abendlichen Verzehr gedachten Alb-
linsen von zu Hause mitgebracht.
„Keine Eulen nach Athen – aber Lin-
sen nach Berlin.“ Die Kocherei der
ersten Berliner Linsenernte hätte
einfach zu lange gedauert. Eher fürs
Verständnis war daher das kollek-
tive Dreschen, bei dem den dürren
Büscheln durchs Schlagen an die In-
nenwand einer Regentonne die Al-
blinse abgetrotzt wurde.

„Solang’s kleppert, kommen
noch welche“, sagte Mammel zur
mühseligen Arbeit und erläuterte
als Mann mit Mission geduldig die
weiteren Arbeitsschritte vom Aus-
blasen und „der letzten Ölung“, der
Tischauslese. Er selbst war 1962 zu-
letzt in Berlin, bei der Abi-Fahrt. Da

habe es natürlich noch ganz anders
ausgesehen. Und gerade in der
Großstadt hätten die Leute ja meist
keinen Bezug zur Nahrung. Und
von der Linsenpflanze keine Ah-
nung. Nicht lange gezögert hatte er
deshalb, als das Berliner Projekt
sein Saatgut wollte.

Rein rechnerisch hätte Benedikt
Haerlin von seinem Weltacker an
die acht Kilo Linsen ernten können.
Dass es nun bedeutend weniger wer-
den, liegt aber nicht am Boden. Bei
der Trocknung sei einiges schief ge-
laufen. „Der schwäbische Alb-Stein-
acker ist dem brandenburgischen
Sandsteinacker verwandter als es
manchen recht ist“, ließ er am Ende
verlauten. Das Schwaben-Berlin-
Thema ist auch einfach zu verlo-
ckend.  WOLFGANG BRENNER

Definition Vollbeschäfti-
gung ist ein nicht genau de-
finierter Begriff. Er sugge-
riert zwar die Vorstellung,
dass jeder Arbeit hat bezie-
hungsweise jeder, der einer
Arbeit nachgehen möchte.
Eine Arbeitslosenquote von
null ist aber schon deshalb
nicht möglich, weil Arbeit-

nehmer immer wieder die
Stelle wechseln – freiwillig
oder unfreiwillig – und sich
zwischenzeitlich arbeitslos
melden. Deshalb setzen
Ökonomen die Grenze hö-
her an. Die einen bei einer
Arbeitslosenquote von zwei
Prozent, die anderen bei
drei oder bei vier Prozent.

Region Blaubeuren mit sei-
ner niedrigen Arbeitslosen-
quote (2,7 Prozent) ist um-
geben von einer Raum-
schaft mit allgemein guten
Werten. Für den Alb-Do-
nau-Kreis wurde zuletzt
eine Arbeitslosenquote von
2,9 Prozent gemeldet. Für
die Stadt Ulm 4,9 Prozent.

Blaustein. Mit einer Fotoinstalla-
tion auf dem Löwenfelsen, jener
markanten Erhebung mitten in Eh-
renstein mit Aussicht auf das Blau-
tal, beginnt morgen der Reigen der
Veranstaltungen zur Stadterhebung
von Blaustein. Einige Bürger haben
sich zusammengetan, um Fotos von
Heinz Dreyer zu zeigen. Der Hobby-
fotograf hat zwischen 1950 und
1960 Bilder von Ehrenstein und Klin-
genstein aufgenommen. Sie werden
auf dem Löwenfelsen so angeord-
net, dass der Vergleich zum heuti-
gen Stadtbild möglich ist. Beginn ist
um 10 Uhr. Dr. Wolf-Dieter Hepach
bietet eine Führung an.

Der versierte Historiker aus Klin-
genstein ist es auch, der am Sonn-
tag bei der offiziellen Feier zur Stadt-
erhebung vor 500 geladenen Gästen
im Feuerwehrhaus den Festvortrag
halten wird. Der baden-württember-
gische Innenminister Reinhold Gall
wird Bürgermeister Thomas Kayser
die Urkunde zur Stadterhebung
überreichen. Wie berichtet, hatte
das Landeskabinett am 24. Juni be-
schlossen, Blaustein mit Wirkung
zum 1. Oktober 2014 zur Stadt zu er-
heben. Die Kommune wird damit
zur neunten Stadt im Alb-Donau-
Kreis und zur 313. Stadt in Baden-
Württemberg. Ausgiebig gefeiert
wird am Wochenende vor dem 1. Ok-
tober. Zum Konzert mit dem Sänger
Adel Tawil am Samstag, 27. Septem-
ber, 18 Uhr, erwartet Blaustein meh-
rere tausend Besucher. Am 27. und
28. September gibt es viele Aktivitä-
ten beim „Blausteiner Herbst“.  jos

Der Abriss hat begonnen
Dachziegel des halb eingestürzten Hauses in Unterfahlheim schon weg

Woldemar Mammel musste in Berlin gegen Schwaben-Vorurteile der Hauptstädter
anreden. Dabei ging’s ihm doch nur um seine Alblinsen.  Foto: Wolfgang Brenner

Ringingen. Eine Woche, nachdem
ein unbekannter Autofahrer zwi-
schen Erbach-Ringingen und Blau-
beuren-Pappelau einen 43-Jährigen
überfahren und getötet hat, setzt
die Polizei ihre Hoffnungen auf ei-
nen Lacksplitter. Dieser wurde am
Unfallort sichergestellt und könnte
helfen, die Farbe und den Typ des
gesuchten Autos zu bestimmen.
Der Lackpartikel wird beim Landes-
kriminalamt in Stuttgart unter-
sucht. Dennoch ist die Polizei mit
dem Ermittlungsstand nicht zufrie-
den. Auf all ihre Aufrufe hatten sich
bislang nur 15 Zeugen gemeldet.
„Es ist ärgerlich, dass sich bei so ei-
ner gravierenden Sache nur so we-
nig Leute melden. Wir wissen, dass
zum Unfallzeitpunkt sehr viel mehr
Menschen unterwegs waren“,
schimpfte Polizeisprecher Uwe
Krause gestern. Fest steht mittler-
weile auch, dass das Opfer zum Un-
fallzeitpunkt erheblich unter Alko-
holeinwirkung stand.  mat

Stadt Blaustein:
Fotoschau
und Festakt

Alblinsen in Friedensmission
Wie die schwäbische Hülsenfrucht in Berlin angekommen ist

Führt Lacksplitter
zum Unfallfahrer?

Nicht allen
geht es
wirklich gut

Voll beschäftigt
Über einen scheinbar paradiesischen Arbeitsmarkt – Beispiel Blaubeuren

Null-Prozent-Quote ist unmöglich

Einzelne fallen immer wieder raus aus der großen
Geschäftigkeit. Reinzukommen ist oft mühsam.


